
Bremen. Eine Abmachung zwischen Mutter
und Tochter lautet, dass Lilo Janßen keine
erkennbaren Bilder von sich im Internet ver-
öffentlichen darf. „Zum Beispiel beim What-
sapp-Profilbild“, bekräftigt die Schülerin. Sie
versteht das Argument der Eltern, dass es
wichtig sei, sich im Netz zu schützen. „Ju-
gendmedienschutz ist aus meiner Sicht kein
Problem, das man nur den Social-Media-Be-
treibern in die Schuhe schieben kann. Das
ist ein flächendeckendes gesellschaftliches
Problem, über das mehr gesprochen werden
muss“, meint Frauke Janßen, Lilos Mutter.

Das Internet als Gegner ist niemals ein
Gegner auf Augenhöhe. Das World Wide
Web lässt sich kaum bezähmen, das wis-
sen auch die Jugendschützer. Rassisti-
sche, pornografische und gewaltver-
herrlichende Inhalte sind im Netz
leicht zu finden. Je nach Statistik lie-
gen die beiden Pornoseiten Xvideos
und Pornhub unter den Top zehn der
meistbesuchten Internetseiten.

„Die heutigen Grundschulkinder
kennen kein Leben ohne Smart-
phone“, sagt Cornelia Holsten, Di-
rektorin der Bremischen
Landesmedienanstalt.
Die technische Medien-
kompetenz sei oft größer
als die der Eltern. Für
junge Menschen stellt es
heute keine Schwierigkeit
mehr dar, problematische
Webseiten zu besuchen.

Gemessen an der Zeit, die Ju-
gendliche täglich online sind –
2,4 Stunden sind es bei den Neun-
bis 17-Jährigen laut einer Studie
des Hamburger Leibniz-Instituts für
Medienforschung – ist es nicht verwun-
derlich, dass Eltern sich sorgen. Über das Vi-
deo-Portal Tiktok können Kinder und Ju-
gendliche auf ihrem Smartphone ungefiltert
im Sekundentakt neue Videos anschauen.
Genauso können eigene Videos jederzeit
einem Millionenpublikum präsentiert wer-
den. Wer weiß schon, dass das Profil auch
auf privat eingestellt werden kann. „Eltern
sollten das wissen“, meint Holsten. „Ich sage
immer, ‚Liebe Eltern, bleibt neugierig!‘, da-
mit sie sich mehr für die Mediennutzung
ihrer Kinder interessieren.“

Eltern haben mehrere Möglichkeiten
Es ist nicht einfach für Eltern, die, wie Frauke
Janßen, nicht mit der Digitalisierung groß
geworden sind. Doch mittlerweile gibt es ein
breites Unterstützungsangebot. „Für sehr
junge Kinder ist es sinnvoll, eine Kindersuch-
maschine einzurichten wie zum Beispiel die
Blinde Kuh oder Frag Finn. Sie bieten einen
geschützten Raum, in dem viel weniger Vor-
schläge als bei Google und Co angezeigt wer-
den. Die Kinder kommen nur äußerst selten
auf problematische Seiten“, sagt Eva Hanel,
stellvertretende Leiterin der Landesstelle Ju-
gendschutz Niedersachsen.

Bei älteren Kindern sei es sinnvoll, dass
die Eltern Jugendschutzeinstellungen auf
den Geräten ihrer Kinder vornehmen, erklärt
Hanel. Zum Beispiel könne eingestellt wer-
den, dass nur Apps mit einer bestimmten Al-
tersbeschränkung heruntergeladen oder
dass App-Käufe verboten werden. Mittler-
weile gebe es auch ein kinderfreundliches

Experten erklären, wie Eltern den Nachwuchs bei der Mediennutzung optimal begleiten können
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Kinder im Netz besser schützen
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Youtube. Auch bei
Streamingdiensten wie
Netflix oder Sky können extra
Kinderzugänge erstellt werden. Ähnli-
ches gelte für Spielekonsolen, bei denen ein-
gestellt werden kann, dass nur Spiele mit
einer Altersbeschränkung bis sechs Jahre an-
gezeigt werden dürfen. Um die Fülle an tech-
nischen Schutzeinstellungen besser zu über-
blicken, hat die Bremische Landesmedien-
anstalt die Webseite medien-kindersicher.
de ins Leben gerufen. Dort werden techni-
sche Schutzlösungen für Smartphone, Fern-
seher oder Gaming-Box anschaulich erklärt.

Die Verantwortung, Kinder vor Gefahren
im Netz zu schützen, liegt nicht allein bei
den Eltern. Die Bremische Landesmedien-
anstalt kümmert sich um Zulassungs- und
Aufsichtsfragen im privaten Rundfunk. „Ju-
gendmedienschutz gehört auch dazu. Wir
haben einen gesetzlichen Auftrag. Unser
Herzensthema ist, Jugendmedienkompe-
tenz aufzubauen“, erklärt Holsten. Kontroll-
organe wie die Kommission für Jugendme-
dienschutz (KJM) prüfen Medieninhalte, be-
urteilen ein Gefährdungspotenzial und re-

geln eine öffentliche Verbreitung. Ein weite-
res Angebot der Bremischen Landesmedien-
anstalt ist die Plattform Internet-ABC. Eltern
und Lehrer erhalten dort Informationsma-
terialien für einen verantwortungsvollen
Umgang im Netz. Schulen können sich zu-
dem für das gleichnamige Siegel qualifizie-
ren. Hierfür erhalten die Lehrer Schulungs-
unterlagen, mit denen sie Schülern die Ba-
siskompetenzen für den Einstieg ins Netz
vermitteln können. „Das thematisieren wir
in Grundschulen, aber auch in der fünften
Klasse“, sagt Holsten.

Viele Plattformen und Internetseiten ver-
fügen bereits über Alterskontrollen. Es gebe
sie auf Streamingplattformen wie Sky oder
Waipu.Tv in Form von Jugendschutz-Pins.
„Sexualisierte und gewaltverherrlichende In-
halte können dort nur angeschaut werden,
wenn zuvor das Alter mit dem Personalaus-
weis verifiziert wurde“, erläutert Holsten. Ein

anderes Beispiel seien Bordellseiten, 
die häufig nur mit einer Volljährigkeits-
prüfung, die an einen Identitätscheck 
gekop-pelt ist, besucht werden dürfen.

Eigentlich müsse bei der Verantwortungs-
frage schon früher angesetzt werden – beim 
Produkthersteller selbst. „Das Problem ist, 
dass keine kindersicheren Geräte verkauft 
werden, die freigeschaltet werden müssen. 
Sondern man bekommt ein offenes Gerät 
und man muss selber einstellen, was man 
möchte und was nicht“, meint Hanel.

Gleichwohl bleibt Medienkompetenz für 
Kinder wie für Eltern unerlässlich. Auch die 
Schulen spielen eine wichtige Rolle. „Jugend-
medienschutz muss thematisiert werden. Zu 
Hause, in der Schule oder im Jugendzent-
rum“, sagt die Medienpädagogin Hanel. Ju-
gendmedienschutz ist ein komplexes Zu-
sammenspiel aus Technik, Anbietern und 
Gesetzen. Hilfsangebote werden zwar mehr, 
aber „Technische Vorkehrungen, egal wie 
gut, die sind, funktionieren nur, wenn sie 
umgesetzt werden. Und das müssen meis-
tens die Eltern tun, zumindest was den Frei-
zeitgebrauch angeht“, sagt Hanel.




